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Mitunter ist der Weg weit!
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Wanderweg um den Vernagtsee, Südtirol




Autor: Guth, Gerhard, Jahrgang 1936


Noch etwas Krieg im Gedächtnis. Einen Kaufmannsgehilfenbrief erlangt. Wegen Arbeitsmangel im Zonenrandgebiet Eschwege beim Bundesgrenzschutz eingetreten. Durch geschickte Gesetzgebung des Herrn Adenauers, wer keinen Einspruch erhebt wird Soldat, vom Grenzoberjäger zum Unteroffizier umgewandelt worden. Dabei auf dem Papier einmal Obergefreiter gewesen. Männer ausgebildet, die mit der Morsetaste Nachrichten zu übermitteln hatten. Dann sozusagen viele Jahre Manager für die Funkverbindungen der 2. Panzergrenadierdisivision gewesen. Da vermutlich von Hellmuth Schmidt die Laufbahn etwas durchlässiger gemacht worden ist, zum Offizier aufgestiegen. Jeden Urlaubstag im Sommer durch die Schweizer Berge gegangen, im Winter gefahren. Jetzt Hobbygärtner und noch immer Bergwanderer.


Sofern ein Leser über Faulkner, Kangchendzönga oder ähnliche nicht so gebräuchliche Wörter stolpert, erklärt eine Eingabe in einen Browser und ein Klick alles besser, als ich das zustande bringen würde.


Fast neu: Auf dem E-Book-Reader genügt ein leichter Fingerdruck auf ein Wort zwecks Markierung und Sie bekommen die Erklärung geliefert, meistens!




Vom Kolonialwarenladen mit Lebensmittelkarten bis zum Supermarkt auf der grünen Wiese.


Vom Kuhgespann am Hohen Meißner, vom Grenzfall 1989 bis zur Reise zum Mond.


Früher und heute, alles ein wenig gemischt. Ein ereignisreiches Leben.


Dazu Fotos mit Denkanstößen für den nächsten Urlaub.


Vom Inhalt:


Landarbeit, Krieg, Tagesgeschehen, Berge, etwas Amerika, Militärisches und einiges Andere.


Beim Wandern durch die Berge sieht es mitunter auch bedrohlich aus!
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Danksagung




	Mallorca, die Türkei, gar Australien sind einfach zu erreichen. Ist das erst einmal gebucht, geht es sozusagen im Sitzen dorthin. Berge buchen? Einige besondere schon. Doch kaum ein Gipfel ist im Sitzen zu erreichen.





Bild 00c: Tschenglser Hochwand 3375 m, Ortlergruppe
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Wer hier einmal stehen oder gar sitzen will, den ganzen Vinschgau im Blick, hat sich schon selbst zu bemühen. Vorbereitendes Bergtraining sehr empfehlenswert. Da hätte sich Harpe einmal testen können! So sage ich meinem Bergkameraden Rolf Hilgers Dank, dass er die Anregung gab zu dieser prächtigen Bergtour im Ortlergebiet.




001. Der Anstoß


Gleich zweimal in kurzer Zeit umgezogen, kam die Erkenntnis, von diesen vielen Büchern ist etwas auszusortieren. Brot wird nicht weggeworfen, Bücher werden nicht verbrannt! So hatte ich sofort die „beste Ehefrau von allen" (Kishon) am Hals. Der Kompromiss: Die Bücher werden aussortiert und dann den Kindern übereignet. Beim Räumen fiel mir der Kammerlander in die Hände. Herr Kammerlander, ein Extrembergsteiger und Bergführer aus Südtirol, aus dem schönen Südtirol, schreibt in dem Büchlein über seine Touren auf die Achttausender dieser Welt. Schreibt so ein Mann auch noch seine Bücher selbst? Oder lässt er schreiben?


Ich beschloss, es selbst zu tun. Und so beginne ich hier mit einem Blick auf „meine" Berge, in denen ich viele Jahre unterwegs war, gleich mit einem Blick auf die Eigernordwand.


Bild 001: Eigernordwand über der Kleinen Scheidegg, Grindelwald
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So furchterregend sieht diese Wand gar nicht aus!





Mit Respekt habe ich den Kletterern am Grimselpass (Schweiz) oder gar an den Drei Zinnen (Südtirol) zugesehen und sie bewundert, ja, fast beneidet. Doch von diesen Männern, die in der Eigerwand herumklettern, in der ständig todbringende Steine herunterfallen und die dann oft die Männer der Bergrettung in große Gefahren bringen, halte ich nicht viel.


Die Tochter meines langjährigen Ferienhauswirtes, die im Spital von Meiringen beschäftigt war, sagte zu mir: „Du müsstest sie einmal sehen, diese zwei Polen, die trotz eindringlicher Warnungen wegen Wettersturzes von der Kleinen Scheidegg in die Eigerwand eingestiegen waren, von wegen schwer verletzt, die liegen da seit Tagen mehr tot als lebendig in ihren Betten!"


Dass Beschreibungen ohne Extreme erstaunlich faszinierend sein können, zeigt Hemingway beispielhaft in der Erzählung „Der alte Mann und das Meer". Selbst der Film dazu, Film zum Buch ist meist völlig flach und enttäuschend, war so gut gemacht, dass er mit nur einem Mann und einem Fisch Spannung hatte bis zum Schluss, besser, bis zum harschen Ende. Auch die Wortwahl vom Herrn Hemingway war so einfach, dass sie Herrn Faulkner zu solcher Äußerung brachte: „Wer Hemingway liest, braucht kein Wörterbuch."


Bild 002: General-Oberst-Beck-Kaserne, Sonthofen mit Grünten
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Ob dieses Gebäude, auch als Burg bezeichnet, als Schandmal


deutscher Geschichte nicht doch besser abgerissen werden sollte?


Die Hemingway-Antwort enthielt ein Bedauern über die Unkenntniss Faulkners: „Große Taten brauchen keine großen Worte."


So habe ich mich hier gleich ein wenig verstiegen. Doch mit dem Namen Faulkner bin ich wieder in der Gegenwart. Die amerikanischen Banken haben in jener Zeit den Bauern (Gehört da der Kalifornientreck hin?) solange Geld geliehen, bis sie ihnen das Land abnehmen konnten. Ob uns bald Griechenland gehört? Die Gebäude, in denen die Verwaltungsbeamten für die „deutschen Ostgebiete" ausgebildet werden sollten, stehen ja noch.


Wer sind da die Täter? Die, die oft notgedrungen die Schulden machen müssen? Oder die, die solange Geld herleihen – welches Geld eigentlich? Hat Frau Merkel nicht selbst mehr Schulden, als sie jemals zurückzahlen kann!?– bis der andere völlig pleite ist? Eindeutig doch die Leiher und Wucherer!


Hemingway, Steinbeck, Faulkner, Karl May, Agatha Christie und viele andere, die mir da beim Räumen in die Hände gefallen sind, das waren wohl Menschen, die zum Schreiben, zum Erdichten oder gar Erfinden geboren waren. Wie kommt aber ein Bergbauernsohn zum Büchlein schreiben? Wer im Kammerländerbuch nachschaut, wird aufgeklärt.


Welcher Ereignisse bedarf es, die ein Buch rechtfertigen? Herr Messner hat Extremes geleistet. Da lohnt es sich, etwas darüber zu verkünden. Da lohnt es sich oder da lohnte es sich? Sicher beides. Die meisten Bücher werden in der Vergangenheitsform geschrieben, habe ich in Erinnerung. Wie ist es hier richtig? Sollte ich da erst einmal den Herrn Sick (Der Dativ ist dem Genitiv sein Tod) konsultieren? Gerade hatte ich auch ein Buch von Hera Lind in der Hand, vermutlich ein neueres, da es in der Bücherei nur zur Kurzausleihe zu haben war. Hier war wohl die Kurzausleihe gleich als Gnade für den Lesenden gedacht (Gilt nur für dieses Buch.).


Ich bin nun nicht auf einen Achttausender geklettert (Übe aber dank Kammerlander das Wort Kangchendzönga, das die Rechtschreibeprüfung von Word 2000 nicht schlucken will.). Die Zeiten zum Meer umsegeln, wie es der Seewolf getan hat, sind auch vorbei. Doch in der Zeit, in der ich hier unterwegs war und noch bin, hat sich einiges getan. So wollte ich das auch gleich aussagekräftig in den Buchtitel legen.


Dabei boten sich für fast 70 Jahre ganz kleine Weltgeschichte viele Überschriften an. Für den deutschen Bürger böte sich an: Vom Weltkrieg zum langen Frieden. Für den Landwirt gäbe es: Vom der Sense bis zum Mähdrescher. Aus der Stromversorgung: Vom Ederseestrom bis nach Tschernobyl. Das ist nun mittlerweile durch Fukushima zu ergänzen. Für das Fernmeldegeschäft: Von der Morsetaste bis zum Handy (Natel für die Schweizer). Für die Information: Vom Einkreiser, vielleicht verständlicher vom Geradeausempfänger zum HD-Satellitenfernsehen.


Da ein Buch ja nur einen Titel haben sollte, hatte ich mich für „Von der Enigma bis zum Smartphon" entschieden. Doch wer kann schon mit Enigma etwas anfangen? Also, habe ich das verständlichere „Von der Morsetaste bis zum Smartphon" gewählt. Die Enigma wird sicher auch bei Wiki erklärt. Das Smartphon hat ja jeder heute (fast)! Doch will ich nicht vergessen, die Enigma so zu schildern, wie sie mir begegnet ist.


Bild 003: Die Drei Zinnen
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Umrundung vier bis fünf Stunden für jeden, der gut zu Fuß ist, auf


fahrwegähnlichem Weg gefahrlos zu machen. Sehr empfehlenswert!


Wer genau hinschaut, findet auch in diesen schönen Bergen Spuren


des letzten Krieges, der letzten Kriege!


Mit einem Bericht über die Besteigung eines Achttausenders ist leicht ein Buch zu füllen. Ich habe, leider, nur zwei Viertausender geschafft. Ob das für ein Büchlein reicht? Mit meinen vielen Bergtouren wären, schriftstellerisches Talent und Fleiß vorausgesetzt, Bücher zu füllen. Doch das soll hier nicht im Vordergrund stehen. Ich will hier einen Abriss über die Zeit von etwa 1942 bis zu Fukushima geben. Dabei sollte nicht soviel von der Kriegs- und Nachkriegszeit im Bericht enthalten sein, denn wer zweimal den Siegfried Lenz gelesen hat und diese Zeit auch noch selbst miterlebt hat, möchte nicht mehr so viel davon hören.


Ich bin selbst gespannt, wessen ich mich entsinnen kann, an was ich mich erinnere, was beim Nachdenken noch herauskommt.


Hinweis: Alles was hier geschrieben steht, ist frei erfunden. Ähnlichkeiten mit noch lebenden Personen wären rein zufällig. Fange ich so an, ist das nicht richtig. Alles kommt aus dem Gedächtnis, somit der Wahrheit nahe und ist der Wirklichkeit mitunter etwas ähnlich.


Nichts ist genau geprüft worden. Alles ist so dargestellt, wie es ein Bürger mit geringer Schulbildung (Volksschule, einklassig), doch hin und wieder noch etwas dazu gelernt, dem politischen Tagesgeschehen stets nach besten Kräften aus dem Weg gegangen, erfahren hat. Doch Acker-, Mölle- Wetter- (Kachelmann) und Westermänner, diese wichtigen Männer des 20. Jahrhunderts, schrecken selbst den mit Scheuklappen versehenen Bürger irgendwann auf.


Wissentlich gibt es keine Plagiate in diesen Aufzeichnungen. Ich habe mich bemüht, nur die Wahrheit, die reine Wahrheit zu schreiben. Sollte ich mit irgendeiner Zeile jemandem auf die Füße treten, bitte ich um Verzeihung. Sollte ein „geneigter Leser" – was immer das auch heißen möge – etwas besser wissen, ist das sehr gut für ihn. Doch sollte jemand meinen, mich gar berichtigen zu müssen, sage ich, Jahrgang 1936, das lohnt nicht mehr. Doch sollte ich nur einen einzigen mit den hier eingestreuten Bildern dazu anstoßen, auf das Rubihorn über Oberstdorf, auf den Niesen im Berner Oberland oder gar auf einen Dreitausender in Südtirol zu steigen, wäre dies als Erfolg für meine Aufzeichnungen zu werten.


Hier stecke ich schon gleich am Anfang einen Moment fest. Meine Absicht, das Geschehene der Reihe nach aufzuschreiben, machen Ereignisse, die sich in irgendeiner Form wiederholen, zunichte. So beginne ich mit diesem Herrn Guttenberg. Nein, nicht mit der Buchdruckerkunst, das war weit vor meiner Zeit, sondern mit jenem anderen Herrn Guttenberg, der vor Jahren mein oberster Chef hätte sein können.




002. Sie lügen bis zuletzt


1955. Kameradendiebstahl? Bei uns? Ausgeschlossen! Einhundertundzwanzig in zusammengestückelten Arbeitsanzügen zwar nicht besonders gut gekleidete Grenzjäger, doch muntere, eifrige Kerle. Da gab es keinen, den man auch nur annähernd eines Diebstahls hätte bezichtigen können. Als dem Kameraden Kromm dann ein Stück Seife fehlte, wurde er von uns in den Waschraum geschickt zwecks nachschauen. Seine Beteuerung, er habe es ja noch nicht einmal ausgepackt, wurde belächelt. Er war ja schon dreiundzwanzig und hatte aus unserer Sicht, alle acht- und neunzehn, schon das Vorrecht des Alters, auch einmal etwas zu vergessen.


Dem Grenzjäger Schulz fehlten in den nächsten Tagen seine letzten zehn Mark. Doch dieser Bursche hatte sein Portemonnaie einfach auf dem Bett liegen lassen. Und wer hatte denn am Zwanzigsten überhaupt noch zehn Mark? Na gut, der Schulz, immer sehr solide, vielleicht schon. Da war, wie wir feststellten, nur noch der Kleinschmitt als einziger zur gleichen Zeit mit auf dem gesamten Flur, den wir befragen konnten, ob er denn etwas gesehen habe? Ihn etwa gar zu verdächtigen, lag uns völlig fern. Doch unser „alte Kromm", war nicht nur schon etwas bedächtig, er war auch beharrlich. Wie es ihm für sein hohes Alter, wie gesagt schon dreiundzwanzig, zustand, hatte er schon eine Uhr, eine richtige goldglänzende Armbanduhr. Bereitwillig gab er uns stets Auskunft über das, was die Stunde geschlagen hatte. Bis auch er dann sagte: „Heute weiß ich es auch nicht. Ich habe meine Uhr nicht bei mir". Kromms Uhr lag nun oben in seinem Spind im Wäschefach, bei geöffneter Spindtür gerade so sichtbar. Kromm hatte einen Köder ausgelegt. Und eines Tages war sie weg! Kromms edle Uhr war weg und er hatte keinen Schimmer, was nun tun.


Unserem Gruppenführer, seine Kameraden nannten ihn Onkelchen, da er schon so um die siebenundzwanzig war, ein Mann, der eigentlich für jedes unserer großen und kleinen Problemchen Rat wusste, fiel gleich etwas ein: „Heute Freitag, ich spreche mich mit den anderen Gruppenführern ab. Da machen wir einfach einen Probedurchgang durch die Stuben des Zuges." Bei Kleinschmitt im Wertfach lag Kromms Uhr! „Die hat mir einer darein gelegt", war die Behauptung Kleinschmitts. Kromm wurde wegen möglicher Verleitung zum Diebstahl getadelt. Der Dieb, nun einmal erwischt und blamiert, würde doch ganz sicher nie wieder etwas klauen, war unsere einhellige Meinung. Entgegen seinen hochheiligen Beteuerungen stahl er bei nächster Gelegenheit erneut. Und erneut bestritt er jede Schuld! Er wurde dann ganz schnell ohne Geld- und Sachbezüge aus dem Bundesgrenzschutz entlassen.


Bild 004: Beachtenswerter Steinmann auf der Schröfwand, Schnalstal,


Südtirol
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Würde ein Lügner zu Stein erstarren, könnte dies möglicherweise ein


Verteidigungsminister sein.


2011: Die Großen unserer Zeit. Endlich alle gescheit und rechtschaffend? Doch jetzt lügt sogar der Verteidigungsminister!? Die Mehrzahl wäre hier richtig „die". Doch dann stimmt das Wort „jetzt" nicht. Diesem Herrn Guttenberg bin ich besonders Gram. Der Grund: Auch ich ließ mich von ihm täuschen. Die Vorwürfe sind abstrus, hat er gleich in den allerersten Tagen der Plagiatvorwürfe gesagt. Wer solch ein Wort einfach so gebrauchen kann, der ist ein helles Kerlchen, der lügt bestimmt nicht! (Man möge mir hier meine naive Begründung für meinen Glauben an Politikerehrlichkeit verzeihen.). Selbst bei einer Karnevalsveranstaltung in Aachen hatte noch ein Exministerpräsident über die Anklage wegen angeblicher Abschreibungstaten eines Verteidigungsministers gelächelt - und ich konnte mitlächeln.


Hat auch die Frau Merkel nichts gemerkt? Fehlen ihr jegliche Berater, die schnell prüfen und eingreifen können? Beschämend für ganz Deutschland! „Für mich, da er besonders hartnäckig geleugnet hat", sagte ein Bekannter, „ein kleiner mieser Dummkopf." Der andere Gedanke, wer so schnell behauptet, die Vorwürfe sind abstrus, tut dies vielleicht im Bewusstsein, dass er wirklich nichts abgeschrieben hat. Denn, wer zahlt, bekommt sicher auch eine Doktorarbeit geliefert. Somit hätte er nicht abgeschrieben und alle Lügnervorwürfe wären tatsächlich abstrus. Wurde dieser Herr Minister auch ohne Geld und Sachbezüge entlassen?


Da gab es ja schon einmal einen Verteidigungsminister mit solcher Tat. Also diese eine, die mir von ihm im Gedächtnis geblieben ist. Warum hat der bestritten, dass er veranlasst hat, Geschäftsräume des Spiegels wegen Material über Landesverrat zu durchsuchen? „Er hat gelogen bis zu letzt", steht zu meiner Überraschung in einem dieser Bücher, die ich da gerade aus dem Regal räume. Da hat mich dann doch Wiki interessiert. Hier heißt es sinngemäß: „Er hat es eingestanden." So vorsichtig kann es doch nur einer formulieren, der entweder dieser bestimmten Partei nahe steht oder der heute noch Angst vor einem Herrn Strauß hat. Und hinterher ist nichts dabei herausbekommen (Er musste dann wohl, statt Kanzler zu werden, in sein Bayern zurück.)! Ich hoffe sehr, zu Herrn Adenauers Gunsten, dass dieser nur geholfen hat, alles unter den Tisch zu kehren, um weiteren Schaden abzuwenden.


Dann gab es ja auch einen Ministerpräsidenten, der mir gerade wieder in das Gedächtnis gerufen worden war, weil er von einem anderen Ministerpräsidenten für seine Taten während des letzten Krieges gelobt worden war. Dieser Filbinger hat im wahrsten Sinne des Wortes gelogen bis zu letzt. Als seine Taten, in den letzten Kriegstagen Todesurteile in Dänemark zu unterschreiben, längst jedem bekannt waren, hat er es noch öffentlich bestritten. Als Steigerung dieser Untaten empfinde ich die Behauptung des Herrn Öttinger (Wie hat der es geschafft, den Teufel abzusägen?), dass Filbinger im Dritten Reich ein Widerstandskämpfer war.


Dieser kleine oben genannte Dieb wollte durch sein Leugnen zumindest noch ein klein wenig von seiner Ehre retten. Doch warum lügen Politiker? Ich hoffe nicht, dass ein gut mit dem politischen Tagesgeschehen Vertrauter, diese Liste der lügenden Politiker endlos fortsetzen könnte. Immerhin soll ja auch der Herr Adenauer, auf seine Aussage vom Vortage aufmerksam gemacht, einfach gesagt haben: „Was kümmert mich mein Geschwätz von gestern."


Sollte ich noch eine Weile dem Tagesgeschehen ausgesetzt sein, könnte ich sicher eine Liste schreiben. Nun ist der ehemalige Herr Ministerpräsident von Nordrhein-Westfalen dran. Bundespräsident ist er gar. Ihn treiben die Wahrheitsfinder, sprich Presse, an die Wand.


Dann ist hier gerade etwas über die Konstantinische Schenkung zu hören. Passt das auch hier hinein? Doch zu den Taten/Untaten „der Kirche" will ich mich hier nicht versteigen. Demut? Gier, Prunk, Verschwendung? Hat die Religion den Teufel oder der Teufel die Religion gemacht? Über dieses Thema gibt es sicher schon genug Abhandlungen.


Gibt es für den in die Enge Getriebenen so etwas wie einen Gedächtnisblackout?


Hier meine Lüge bis zuletzt– natürlich die einzige in meinem Leben:


Posten vor Gewehr war ich in dem schönen Ort, dort wo Werra sich und Fulda küssen. Gegen zweiundzwanzig Uhr fünfzehn ging der lange Grenzjäger Juaretzky an meinem Schilderhäuschen freundlich grüßend vorbei. Freundlich erwiderte ich seinen Gruß, keinen Gedanken daran verschwendent, dass Juaretzki ja den Zapfenstreich, 22.00 Uhr, überschritten hatte und so zu melden war. Wegen Verdacht auf Wachvergehen wurde ich am nächsten Tag zum Hundertschaftsführer, Hauptmann Najoks, bestellt - befohlen! Hauptmann Najoks, von uns einfachen Grenzjägern mehr gefürchtet als geachtet, und der sehr unbeliebte Oberwachtmeister Ziehmann eröffneten mir, dass dies eine Vernehmung sei. Die Kernfrage: Haben Sie den Grenzjäger Juaretzky um 22.15 Uhr die Wache passieren lassen ohne ihn wegen Zapfenstreichüberschreitung zu melden? Kennen Sie den Grenzjäger Juaretzky?


Um nicht wegen Wachvergehens bestraft zu werden, gab ich ohne Vorsatz genau die richtigen Antworten: Ich kenne den Grenzjäger Juaretzky sehr gut. Bei mir ist er nicht durch das Tor marschiert. Als ich dem Hundertschaftschef gegenüber stand, war ich ganz sicher, dass Juaretzky bei mir um 22.15 Uhr nicht durch das Tor der Kurhessenkaserne gegangen war. Erst später, viel später, kam mir wieder das Bild, dass er im wehenden Sommermantel freundlich lächelnd schnell an mir vorbei geeilt war. Verdrängung?


Verdrängung? Der Herr Strauß hat gewiss nicht verdrängt. Beim Schreiben dieses Textes fällt mir allerdings auch der Herr Späth ein. Da war irgendetwas. Mit dem lächelnden Hinweis, dass auch ein Ministerpräsident Freunde haben kann, mit denen kostenloses Segeln möglich ist, ist er davongekommen, oder so ähnlich.


Nichts an diesem Kapitel wird wahr sein. Gleich am Anfang habe ich darauf hingewiesen, dass mich das politische Tagesgeschehen nie interessiert hat.


"Zumindest rangiert die Ehrlichkeit auf Platz eins der Werte, die den Deutschen wichtig sind.": Reader's Digest, Februar 2015, Artikel „Wie viel Germane steckt in Ihnen"


Bild 005: Im Mai an der NordseeSt. Peter-Ording, Windstärke 6,


12 Grad
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Bild 006: Im Mai im Allgäu. 30 Grad im Schatten im Trettachtal.
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Auch die obige Gegenüberstellung in dieser Form, Nordsee Allgäu, beinhaltet bereits eine Unwahrheit oder zumindest leichte Irreführung.




003. Wer bin ich oder noch Vorspann


Somerset Maugham füllt locker zwei Seiten eines Buches mit der Begründung, warum er als Engländer einen Amerikaner nicht treffend beschreiben kann. Zitat: Den Mann gut zu kennen, reicht bei weitem nicht aus. Nur wer auch seine Heimat, seine gesamte Umwelt kennt, wird einen Menschen richtig beschreiben können.


So beginne ich mit meiner Welt. Unterhalb der Henschelvilla in Kassel haben wir gewohnt. Die Straßen waren autofrei. An den Vater kann ich mich nur erinnern, weil es da ein Foto gab. Streng blickend trug er eine Hakenkreuzbinde am Arm. Sie haben wohl seinerzeit alle daran geglaubt, oder es blieb ihnen nichts anderes übrig.


Und wo sind sie geblieben, unsere Väter? Der Bauer, der mein Hauswirt hätte sein können, wurde als „stolzer" Fallschirmjäger über Kreta abgeschossen. Der Vater der besten Ehefrau von allen ist mit der Gustloff untergegangen. Mein Vater, in Rumänien vermisst, ist wohl, da hatte ich mich gerade einmal für die Nebenflüsse der Donau interessiert und musste erfahren, dass an der Pruth mehr Menschen umgekommen sind als in Stalingrad, da ist er wohl dabei gewesen.


Was wir so hatten: Die Fünfzimmerwohnung war neu eingerichtet worden. Schlafzimmer, schwere Eiche, braunfarben, erdrückend, jedoch praktisch (Später konnten auch die Äpfel auf dem Kleiderschrank aufbewahrt werden.). Für die Möbelbeschreibung des Wohnzimmers wünschte ich mir mehr Möbelverstand. Die Stühle hatten gedrechselte Beine mit Waden und geschwungenen Lehnen. Auf die vornehmen neuen Polster getrauten wir uns kaum hinauf. 1943 wurden sie im offenen LKW in den frühen Morgenstunden – Fliegerangriffe meistens nachmittags – über den Hohen Meißner nach Wolfterode, die neue Heimat von uns Evakuierten, transportiert.


In der Glasvitrine stand neben „Mein Kampf" auch „Der kleine Lord" und „Heidi". Das hinter dem Titel „Jenseits" sich nicht „Jenseits von Eden" verbarg, habe ich erst später erkannt. Dann gab es noch das Klavier, das in einem extra Einsatz aus dem bedrohten Kassel herausgeholt wurde. Einen Fotoapparat gab es auch schon. Bilder aus dieser Zeit fehlen allerdings. Filme waren nicht zu haben oder wenn, dann unerschwinglich. Als die Amerikaner begannen, alle Häuser zu durchsuchen, wurde er zusammen mit „Mein Kampf" im Bratentopf im Hinterhof im Garten vergraben. Später wurde er nach vielen Versicherungen meiner Mutter, dass er so gut wie neu sei (der Fotoapparat), beim Bekleidungshändler gegen ein Kleidungsstück für uns Kinder eingetauscht.


Bild 007: Die Blümlisalp, ein Gipfel der Berner Alpen
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Da soll es, der Sage nach, ganz früher Kühe gegeben haben.





Die Blümlisalp, Bild oben, nach einem Wanderbuch neben der Jungfrau der schönste Gipfel, besser, das schönste Firnmassiv der Berner Alpen. Rechts auf dem Blümlisalphorn, 3661 m, haben wir, „die beste Ehefrau von allen" und ich, einmal gestanden.


Das Radio trug die stolze Marke Blaupunkt. Auf der Skala waren nicht nur Berlin und Leipzig, sondern auch Wilna und Beromünster, erinnere ich mich. Wilna oder Vilnius kann ich sofort auf der Karte zeigen. Doch wo mag Beromünster sein? Der Wellenbereichsschalter hatte einen Wackelkontakt. Nur mit einer eingeklemmten halben Wäscheklammer gab das Gerät etwa von sich. Er meldete im Krieg im Dorf Wolfterode die anfliegenden Bomberverbände und lieferte auch nach 1956 in Gießen noch die Musik vom Hessischen Rundfunk. Saba, Grundig, wo sind sie geblieben? Heute habe ich über mir eine Sony Stereoanlage stehen, bei der ich erst nach langem Nachdenken und Probieren einen neuen Sender einstellen kann. Es gilt, den Knopf für den Sendersuchlauf zu finden, eine Frequenz direkt einzustellen ist selbst mir als ehemaligem Manager für Funkverbindungen im Kurzwellen- und Ultrakurzwellenbereich nicht möglich.


Die meisten dieser unserer Möbel wurden also 1943 in zwei etwas größeren Bauernstuben, so wie sie hineinpassten, untergebracht. Wasser war nun im Eimer in der Bauernküche zu holen, das Abwasser hinauszutragen. Brannten in unserem Kombizimmer Küche-Wohnzimmer einmal beide Lampen, höchstens 80 Watt gesamt, kam die Bauersfrau herein, schaltete eine Lampe aus und sagte vorwurfsvoll: „Eins könnt ihr doch sparen." Die Mutter hat dann später, zum Vorzugspreis hoffe ich, vom Schwiegersohn der Bauersfrau gegenüber, für die ich oft die Kühe hütete, einen eigenen Zähler setzen lassen.


Hin und wieder gaben die Birnen in unserer Kombistube nur ein müdes Licht von sich. Es gibt nicht genügend Strom vom Edersee, hieß es dann. Diese zwei Birnen, das Radio und noch eine 25 Watt-Birne im Schlafzimmer waren unsere ganzen Energiefresser für lange Zeit. Kuchen wurden in dem mit Holz beheizten Küchenherd gebacken. Das hieß, erst einmal das zum Trocknen im Backofenteil liegende Holz und die Tannenzapfen ausräumen. Dann war mittels Belüftungsklappe über dem Aschekasten ein gleichmäßiges Feuer zu unterhalten. Für das Backen konnte keine Zeituhr gestellt werden. Die Hausfrau hatte je nach Backzustand das Kuchenblech zu wenden und durch Begutachten zu beurteilen, wann der Kuchen fertig gebacken war. Hin und wieder, wenn die Schuhe einmal völlig aufgeweicht waren und die Füße nass und kalt, konnten sowohl die Schuhe wie auch die Füße zum Wärmen einmal in die Bratröhre gesteckt werden.


Bild 008: Wildstrubelgipfel 3240 m, Berner Alpen
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Ziemlich insektenfrei, auch für Skihochtouren geeignet.





Auf vielen Bauernhöfen war die Miste, alle hatten in dieser Zeit Vieh und somit eine Miste, direkt vor dem Hauseingang. Wir hatten sie rechts neben dem Haus. Das hatte allerdings kaum einen Vorteil. Gegen den Geruch waren wir längst abgestumpft. Doch in der warmen Jahreszeit hatten die Fliegen unser Zimmer fest in ihrer Gewalt. Fliegengitter gab es nirgends. Ein Fliegenfänger, ein gelber etwa 60 cm langer, klebriger, leicht gerollter Streifen war in kurzer Zeit ein Massengrab für übereifrige Fliegen. Dann tropften klebrige Fliegenleichen nach unten. Mitunter wurden beide Fenster geöffnet und mit Tüchern das Gros der Fliegen hinausgewedelt.


Im Fliegenfangen war man geübt. Langsam mit der Hand angepirscht und dann zugeschnappt. Stets war sie gefangen, die Stubenfliege. Mit der Fliege draußen an der Stallmauer war das erheblich schwieriger. Sie waren längst nicht so degeneriert wie die Fliegen, die nur eine Nacht in der Stube zugebracht hatten. Schon wenn ich daran dachte, sie zu fangen, waren sie auf und davon. Ob sie Gedanken lesen konnten? Und so stellt sich die nächste Frage, geht es den Menschen in ihren Stuben und Häusern ähnlich wie den Fliegen?


Als 1945/1946 die Amerikaner dann endlich da waren, wurden auch die ersten Kaffeebohnen in der Bratpfanne auf diesem Herd geröstet. Es roch dann köstlich im ganzen Haus. Doch bis dahin floss noch viel Wasser über das Mühlrad in Wolfterode.


Bild 009: Herkules in Kassel-Wilhelmshöhe
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Mit Fullewasser getauft gehört selbstverständlich der Herkules hier mithinein.





Blickt der Herkules nun bewundernd oder herablassend auf die Kasseler, Kasselaner und Kasseläner hinab? Oder schaut er nun vergeblich nach einer Lokomotive von Henschel? Der Aufstieg vom Schloß Wilhelmshöhe zum Herkules ist kein Ersatz für den kleinen Aufstieg auf den Grünten/Allgäu.


Nun, im Sommer bin ich, sind wir, viele Monate mit dem Wohnwagen unterwegs. Zehn Quadratmeter oder gar zwölf? Da vermisst der Camper nichts! Da gilt es auch, Wasser zu holen, Abwasser wegzutragen. Gut, mit den sanitären Anlagen, wie soll ich sagen, werden sie noch so gut in Ordnung gehalten, da sind halt Kompromisse zu schließen.


Selbst wenn wir ein oder gar zwei Enkelkinder mit in die Berge nehmen, schreit keins vorzeitig: „Ich will nach Hause!" Und schon fast ein Wunder heutzutage, alle sechs können laufen. Stundenlang laufen sie durch und auf die Berge in der Schweiz, im Allgäu oder über der Etsch im Vinschgau.




004. Wie es ganz früher war – Der Bombenkrieg


Kassel/Wolfterode am Hohen Meißner 1943/1944.


Wir, die Mutter und drei Kinder, sind evakuiert worden. Statt der neu eingerichteten Fünfzimmerwohnung im Philosophenweg in Kassel gab es zwei Zimmer bei einem Bauern in Wolfterode am Hohen Meißner. Der Vater im Krieg da irgendwo unterwegs zwischen der Ukraine, Weißrussland und Rumänien. Den Bauernhof bewirtschaftete eine alte Bäuerin und die Naja. Naja, eine junge Frau aus der Ukraine, nach Deutschland zur Arbeitsleistung zwangsverschleppt.
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